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Eine Ermunterung

Ein Ehepaar erscheint vor dem Scheidungsrichter. Er
ist sechsundneunzig Jahre alt, sie fünfundneunzig. Der
Richter fragt irritiert: «Warum lassen Sie sich denn jetzt
noch scheiden?»
Antwort des Paares: «Wir wollten erst warten, bis die
Kinder tot sind.»

Dieses hochbetagte Paar hat es schon ziemlich lange
miteinander ausgehalten, immerhin. Trotzdem spricht
die Begründung der beiden, warum sie sich so spät doch
noch trennen wollen, nicht gerade dafür, dass sie in den
vielen Jahrzehnten zuvor eine glückliche Ehe geführt
hätten. Vielmehr haben sie eine der klassischen Erklä-
rungen dafür genannt, warum sie sich nicht schon viel
früher haben scheiden lassen: wegen der Kinder.

Dabei könnten Paare mittlerweile eigentlich wieder
mehr Zutrauen in ihre Beziehung haben. Und das trotz
dieser vermaledeiten Vierziger-Regel. Statistisch gese-
hen nämlich leben in Großstädten mehr als vierzig Pro-
zent aller Erwachsenen als Singles, wie es regelmäßig in
den einschlägigen Erhebungen heißt. Und von den Ehen,
zu denen sich die wenigen Wagemutigen dann doch ir-
gendwann (und von Jahr zu Jahr in einem immer höhe-
ren Alter) entschließen, werden fast vierzig Prozent wie-
der geschieden. Keine besonders guten Aussichten also
für alle, die an längeren Beziehungen interessiert sind,
geradezu ein Grund, verzweifelt einsam zu einem vier-
zigprozentigen Schnaps zu greifen, wenn es nicht – sie-
he oben – doch noch einen Funken Hoffnung geben wür-
de. Denn seit 1990 sind die Ehen wieder deutlich halt-
barer geworden, zumindest gilt das für die erste Halb-
zeit. Paare schaffen es mittlerweile, wieder länger zu-
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sammenzubleiben. Die mittlere Dauer einer standesamt-
lich geschlossenen Verbindung in Deutschland hat sich
in den vergangenen dreißig Jahren erheblich verlängert.

Die Ehen, die im Jahr 1990 – also in der Zeit rund um
die Wiedervereinigung – geschieden wurden, waren hin-
gegen weitaus weniger bruchsicher gewesen. Sie hielten
im Durchschnitt gerade mal gut zehn Jahre, dann war
Schluss. Im Jahr 2018 ist die Dauer der Beziehungen,
die mit einer Scheidung endeten, immerhin auf durch-
schnittlich fünfzehneinhalb Jahre angestiegen. Fünf Jah-
re länger, das bedeutet fast um die Hälfte mehr. Da ist
zwar immer noch eine Menge Luft nach oben, aber trotz-
dem ist es ein vielversprechendes Indiz, das die Men-
schen ermuntern könnte, sich langfristig zu binden.

Allerdings muss man gleich ein wenig Wasser in den
Wein schütten: Zwar dauert es mittlerweile erheblich
länger, bis ein verheiratetes Paar die Verbindung wie-
der auflöst. Doch wirklich stabiler sind die Ehen nicht
geworden, denn ein anderer Trend ist unverkennbar:
Immer mehr Paare lassen sich auch nach vielen Jahren
der Gemeinsamkeit noch scheiden, also dann, wenn sie
selbst schon in ihren fünfziger oder sechziger Jahren
sind. Statt gemeinsam als Rentnerpaar auf der Bank in
der Sonne zu sitzen und die Enkel zu beaufsichtigen, ge-
hen die Beziehungen der Silver Ager noch erstaunlich
oft in die Brüche.

Die Babyboomer werden auf ihre alten Tage offen-
bar ungeduldig mit sich und dem Partner. So hat sich
beispielsweise die Anzahl der Ehepaare, die sich sehr
spät, also noch nach sechsundzwanzig oder mehr ge-
meinsamen Ehejahren getrennt haben, zwischen 1992
und 2012 mehr als verdoppelt. Partnerschaften halten
also wieder etwas länger – aber dafür ist die Wahrschein-
lichkeit, dann für immer und ewig zusammenzubleiben,
leider geringer geworden. Das kann nicht allein an der
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gestiegenen Lebenserwartung und der größeren Mobi-
lität im Alter liegen.

Es verhält sich also mit der Ehe bei weitem nicht so,
wie es gemeinhin Kindern nachgesagt wird, die angeb-
lich «aus dem Gröbsten raus» sind, wenn erst die frühen
Jahre glücklich überstanden sind. Gerade wenn die Kin-
der fast erwachsen sind und flügge werden, findet oft-
mals eine Generalinventur der Beziehung statt und führt
zur späten Trennung. Für die Best Ager gilt daher, dass
sie gerade dann noch etwas für ihre Partnerschaft tun
sollten, wenn sie in die Jahre gekommen ist. Die Ehe bie-
tet besonders in jener schwierigen Phase, wenn sie be-
reits Rost angesetzt hat und die Routinen eingeschliffen
sind, längst keinen «sicheren Hafen» mehr.

Manche Partnerschaft droht allerdings auch schon
früher morsch zu werden, also bereits vor der «Rosen-
hochzeit», wie das zehnjährige Ehejubiläum manchmal
genannt wird. Dabei lassen sich einige Sollbruchstellen
schon frühzeitig erkennen – und krisenfest ausbessern.
In diesem Buch werden die ersten Anzeichen für das dro-
hende Ehe-Aus beschrieben und hilfreiche Hinweise ge-
geben, wie sich ein Scheitern der Beziehung vermeiden
lässt.

Sich zu trennen scheint auf den ersten Blick nämlich re-
lativ leicht zu sein; das geht recht schnell und ist heut-
zutage immer seltener mit moralischen Vorwürfen ver-
bunden. Wenn es plötzlich rauer zugeht, der Zauber
der ersten Verliebtheit schon lange verflogen ist und
statt glühender Leidenschaft vor allem mäßig prickeln-
de Gewohnheiten den Alltag bestimmen, dann ist es oft
schwieriger, zusammenzubleiben. Aber es lohnt sich,
meistens jedenfalls – und dafür gibt es viele gute Grün-
de, die ebenfalls in diesem Buch aufgezeigt werden.

8



Etliche langgediente Paare fragen sich zwar, was von
ihrer Liebe bleibt, wenn nach etlichen Jahren Gemein-
samkeit noch immer so viel Ehe übrig ist. Sie raufen sich
dann trotzdem mehr schlecht als recht zusammen und
versuchen es auch weiterhin als Paar. Häufig geschieht
dies aber aus rein pragmatischen Gründen  – die Kin-
der, langfristige Schulden, das gemeinsame Haus oder
schlicht aus Bequemlichkeit und der bangen Ungewiss-
heit, was danach kommen könnte. Die Angst vor dem
Neuen ist oftmals größer als der alltägliche Horror zu
Hause. Die Partner stottern dann ernüchtert die vielen
gemeinsamen Jahre ab, die sie noch vor sich haben, ohne
miteinander zufrieden oder gar glücklich zu sein. Kann
man so machen, ist aber keine schöne Perspektive.

Mit sich und ihrem Partner im Reinen sind solche Paa-
re denn auch nur selten. Sie haben stattdessen das Ge-
fühl, im Leben irgendwann an der entscheidenden Stelle
falsch abgebogen zu sein und längst den Zeitpunkt ver-
passt zu haben, an dem sie noch umkehren oder eine
andere Richtung hätten einschlagen können. Sie hadern
mit sich und ihrem fehlenden Mut und kämpfen sich an
ihrem Partner ab. Manche bemitleiden sich selbst oder
verfallen gar in allgemeine Resignation. Die Zündschnur
der Liebe wird nach und nach immer kürzer. Ist sie
schließlich endgültig abgebrannt, kommt es dann doch
irgendwann zur Explosion, und der angestaute Frust und
Ärger entladen sich.

Auf die Idee, jetzt noch etwas für ihre Beziehung tun
zu können, kommen solche in sich und ihrer Partner-
schaft gefangenen Menschen oftmals gar nicht mehr.
Dabei ist «Selbstwirksamkeit» nicht nur für Paarkonflik-
te, sondern in allen schwierigen Lebensphasen eine äu-
ßerst hilfreiche Ressource. Psychologen verstehen dar-
unter, sich nicht in seiner Opferrolle einzurichten und

9



zu resignieren, sondern auszuloten, was man selbst tun
kann, um etwas an seiner Lage zu ändern.

Dazu gehört es beispielsweise, sich zu sagen: Ich kann
es eigentlich sehr wohl mit meinem Partner schaffen,
wir versuchen es noch mal gemeinsam, ich strenge mich
dafür an und lasse mich nicht so schnell unterkriegen.
Wichtig ist dabei allerdings, auch Misserfolge und Still-
stand zu akzeptieren. Beides wird es zwischendurch
unweigerlich geben. Halten beide das aus, steigen die
Frustrationstoleranz und das Durchhaltevermögen.

Anstatt verzweifelt auf die angeblich verlorenen Jah-
re und die derzeitigen Blockaden in der Beziehung zu
starren, geht es auch anders. Das gemeinsame Glück –
oder wenigstens die Zufriedenheit miteinander  – lässt
sich bewahren, und die Liebe kann durchaus zum Blei-
ben bewegt werden. Zusammen zu sein und es auch zu
bleiben kann nämlich ziemlich gut sein und alte Liebe
sogar die beste.

Der Begriff «alt» genießt zwar in vielerlei Hinsicht
keinen guten Ruf in einer vor allem an Mehrwert und In-
novationen orientierten Gesellschaft, in der «neu» auto-
matisch mit «besser» gleichgesetzt wird. Allerdings ist
es höchste Zeit, das zu ändern. Schließlich gibt es etliche
Gründe, warum neben altem Wein, alten Streichinstru-
menten und alten Freunden endlich auch das Wortpaar
«alte Liebe» viel positiver bewertet werden müsste. Alt
kann schließlich auch bedeuten, dass etwas bewährt ist,
wertvoll und aus diesen Gründen besonders kostbar.

Auch chronische Beziehungen  – so nenne ich jenes
trostlose Zusammensein von Paaren, das nicht nur schon
lange andauert, sondern auch erhebliches Leid für beide
Seiten mit sich bringt – lassen sich erfreulich gestalten
und zu einem Quell der Lebensfreude statt der Bitternis
machen. Es braucht allerdings eine neue Wahrnehmung
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des anderen und des Zusammenseins, man kann auch
sagen, dazu ist ein neues Mindset nötig. Ein neuer Blick
auf die Liebe und das gemeinsame Leben als Paar muss
her.
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Auf dem Weg zur
langen Liebe
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Was die Liebe so schwer macht

«Von Weitem sieht eine Ehe außerordentlich einfach
aus.»
(Hans Fallada)

Es ist ein Kreuz mit der Liebe. Wir wollen dem Diktat
unseres Herzens folgen, uns dabei aber nicht vollstän-
dig selbst aus den Augen verlieren – oder allenfalls für
den kurz währenden Moment der akuten Verliebtheit.
Wir wollen uns selbst verwirklichen, aber trotzdem vol-
ler Hingabe manchmal alles vergessen. Wir wollen selb-
ständig sein, aber dennoch sicher sein, dass wir uns auch
in der größten Abhängigkeit auf den anderen verlassen
können. Wir sind meistens ökonomisch unabhängig und
haben eine eigene Ausbildung, sodass wir uns es leisten
könnten, die Beziehung – und auch eine Ehe – aufzukün-
digen. Wir haben eine durchschnittliche Lebenserwar-
tung von achtzig Jahren und mehr, wie sollen wir uns
da sicher sein, dass die Anziehung der ersten Monate
für die nächsten fünfzig Jahre hält? Und wir haben diese
enorme Auswahl an Möglichkeiten. Schwierig das alles,
wirklich schwierig.

«Ich und Du wir waren ein Paar / jeder ein seliger Sin-
gular», schreibt Mascha Kaléko. Sehr schön, aber wie
macht man das, ein Paar und trotzdem ganz selber zu
sein?

Die Liebe als Überforderung

«Lebst du mit ihr gemeinsam –
dann fühlst du dich recht einsam.
Bist du aber alleine – dann frieren die Beine.
Lebst du zu zweit? Lebst du allein?
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Der Mittelweg wird wohl das richtige sein.»
(Kurt Tucholsky)

Unsere Vorstellungen von der Liebe sind heillos über-
frachtet. Das zeigt sich in Partnersuchanzeigen, in Da-
ting-Shows – oder auch nur im Gespräch mit der besten
Freundin oder dem Freund. Der Mann fürs Leben soll
schließlich zugleich der verlässliche Kumpel sein und ein
augenzwinkernder Lebenskünstler, der immer für eine
Überraschung gut ist. Dazu sei er bitte schön auch ein
geschickter Heim- und Handwerker, natürlich irgend-
wie kreativ, der engste Vertraute, erfolgreich im Job, ein
leidenschaftlicher Liebhaber, der große Kümmerer und
dann auch noch ein wunderbarer Vater. Einen knacki-
gen Po, mindestens aber ein Grübchen im Kinn, hat er
natürlich auch, um das nicht zu vergessen.

Gesucht wird also eine Art Casanova in gehobener Po-
sition, der am Wochenende das Unkraut jätet, abends
geduldig mit den Kindern die Hausaufgaben durchgeht
und morgens schon den Müll rausgetragen hat, bevor er
ihr Kaffee und Croissants ans Bett bringt. Ein Mittelding
also aus Robert Habeck, Elon Musk, George Clooney und
diesem netten Wuschelkopf, der immer die Gemüsekiste
vor die Tür stellt.

An die Traumfrau werden nicht minder hohe Erwar-
tungen gerichtet. Sie soll bitteschön eine herzenswarme
gute Fee sein, umsichtig und fürsorglich im Haus, eine
hervorragende Köchin und natürlich eine aufopferungs-
voll liebende Mutter. Sie hat auch nach einer am Bett der
kranken Kinder durchwachten Nacht noch eine poren-
tief reine Haut, gleichzeitig ist sie beruflich erfolgreich,
ohne privat ihre eigenen Interessen zu vernachlässigen.
Und abends verwandelt sie sich in einen aufregenden
Vamp, zumindest aber in eine Granate im Bett.

14



Man muss sich das wohl als eine Kreuzung aus Mut-
ter Teresa, Penélope Cruz, Christine Lagarde und einem
bulgarischen Unterwäsche-Model vorstellen. Darf’s viel-
leicht noch ein bisschen mehr sein? Eine eierlegende
Wollmilchsau ist jedenfalls nichts dagegen.

Natürlich ist das alles etwas überspitzt. Aber mal ehr-
lich, ganz unter uns, wer hat auch nur annäherungswei-
se einen solchen Partner oder eine solche Partnerin?
Wo gibt es die? Oder wer kennt auch nur ein einziges
Paar, auf das wenigstens die Hälfte der genannten Ei-
genschaften zutrifft und die nicht nur selbst beide sol-
che Hauptgewinne sind, sondern die voller Sehnsucht
nur darauf warten, sich wieder zu sehen und miteinan-
der zu verschmelzen? Kein Wunder, dass kaum eine Be-
ziehung diese Ansprüche auf Dauer aushält. Was bleibt,
sind ebenso sehnsüchtige wie unerfüllte Phantasien  –
und der ernüchtert-zweifelnde Blick auf dieses amorphe
Etwas, das sich da neben einem im Bett herumwälzt.

Realistisch ist ein solch überladenes Bild von der Lie-
be (und dem Liebespartner!) nämlich keineswegs. Seit
mit dem Zeitalter der Romantik die ideelle Überhöhung
der Ehe in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein-
setzte, begann die gegenseitige Überforderung. Aus ei-
ner nüchtern geschlossenen oder gar von außen arran-
gierten Zweck- und Arbeitsgemeinschaft, wie es in den
Jahrhunderten zuvor meistens der Fall war, sollte fortan
ein heiterer Lustgarten werden. Und seitdem leiden die
meisten Paare unter den zu hohen Erwartungen.

Nur weil nach der romantischen Wende ab 1820 die
Ansprüche an die Partnerschaften zunahmen, wurden
sie nicht automatisch besser. Es gab in den folgenden
zweihundert Jahren (und gibt sie bis heute) auch wei-
terhin zahlreiche miese Ehen und zerrüttete Verhältnis-
se in großer Zahl. Aber die Hoffnung auf den einmali-
gen Traumpartner, das Streben nach Erfüllung und die
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Erwartung des großen Glücks im Kleinen blieben; diese
wunderbaren Wunschvorstellungen ließen sich nie wie-
der ganz einfangen.

Allerdings muss man die Romantiker des 19. Jahrhun-
derts auch ein wenig in Schutz nehmen. Ihre Vorstel-
lung von der romantischen Liebe war nicht gleichbedeu-
tend mit dem, was heute oftmals darunter verstanden
wird, also leidenschaftlicher Hingabe und körperlicher
Ekstase. Romantische Autoren verstanden darunter viel-
mehr eine tiefe innere Verbundenheit, die mit Seelen-
verwandtschaft wohl am besten zu übersetzen ist. Und
damit kommen sie dem Zustand der langen, dauerhaften
Liebe, der durch große Nähe und Vertrautheit charakte-
risiert ist und nicht durch wilde Leidenschaft, ja schon
recht nahe.

Herumgesprochen hat sich das allerdings kaum.
Denn nicht weniger als die oder der eine unter Millionen
sollen es im heutigen Anforderungsprofil an den Partner
schon sein, eine persönliche Maßanfertigung, von einer
höheren Schicksalsmacht sorgfältig geschnitzt und zwar
exklusiv für die eigenen Bedürfnisse. Der auf den ers-
ten Blick irritierende Buchtitel «Liebe dich selbst und es
ist egal, wen du heiratest»1 bringt sehr schön auf den
Punkt, warum es wenig hilfreich ist, auf den Traumprin-
zen oder die Traumprinzessin zu warten und alle poten-
ziellen Kandidaten daran zu messen. Das ist meist der
sichere Weg ins Unglück. Das Glück in der Liebe liegt
zu großen Teilen in den eigenen Händen, nicht in denen
des Wunschpartners.

Mit etwas Abstand betrachtet, ist es ja sowieso ein
großes Paradox: In jüngster Zeit beschleunigt sich die
gesellschaftliche Entwicklung noch rasanter als zuvor.
In vielen gesellschaftlichen, ökonomischen und staatli-
chen Bereichen werden die Hochs und Tiefs, auch die
Phasen der Ernüchterung und des Stillstands immer
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häufiger und sind manchmal im Alltag sehr schmerzhaft
zu spüren – aber ausgerechnet in der Partnerschaft soll
alles so heiter und zuckersüß fortbestehen wie am An-
fang? Das kann nicht funktionieren, und wer diese Er-
wartung an eine Beziehung und seinen Partner hat, wird
scheitern. Rückschläge und Enttäuschungen sind dann
unweigerlich programmiert.

Die Tragik des Begehrens

«Da ist die Angst, niemals den Gipfel zu erreichen (und
nicht einmal zu wissen, welcher Weg hinaufführt), aber
auch die Angst, ihn tatsächlich zu erklimmen (und nun
zu wissen, dass es nicht mehr höher geht).»
(Zygmunt Bauman, Soziologe)

Die Sagengestalt des Königs Midas ist in verschiedenen
eindrucksvollen Erzählungen überliefert. Eine der be-
kanntesten Mythen berichtet von seinem Wunsch, dass
alles, was er anfasse, doch unmittelbar zu Gold wer-
den möge. Dionysos erfüllte ihm dieses Begehren, und
der König war begeistert: Er berührte einen Baum nur
leicht, und dieser verwandelte sich sofort in Gold. In
der Aussicht auf unerschöpflichen Reichtum lud Midas
sogleich zu einem großen Festessen. Der Saal wurde
prachtvoll geschmückt, die lange Tafel bog sich vor köst-
lichen Speisen, und zahlreiche Gäste waren gekommen.
Doch als Midas den ersten Bissen zum Mund führen woll-
te, verwandelte sich dieser augenblicklich in Gold und
war nicht mehr zu genießen. Als bald darauf seine ge-
liebte Tochter eintraf, freute sich Midas sehr, nahm sie
zur Begrüßung herzlich in den Arm – woraufhin sie eben-
falls zu Gold wurde und erstarrte.
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Midas verzweifelte, trauerte  – und magerte obendrein
ziemlich ab. Schon bald bat er Dionysos flehentlich dar-
um, seinen vor kurzem noch so heiß ersehnten Wunsch
schleunigst wieder zurückzunehmen. Schließlich konn-
te er so nicht mehr lange weiterexistieren, er würde zu-
grunde gehen. Dass sein Wunsch so schnell und umfas-
send in Erfüllung ging, machte ihn zwar für einen win-
zigen Moment glücklich, sodann sein Leben aber uner-
träglich, denn er dominierte fortan alles. Statt Glück
kam großes Unglück über ihn.

Und die Moral von der Geschichte? Die Lehre für die
Liebe? Der Hunger bleibt, auch wenn die größte Sehn-
sucht gerade erst erfüllt wurde. Und ein Reich aus pu-
rem Gold mag zwar eine schöne Vorstellung sein, letzt-
lich kommt es aber vor allem auf ganz alltägliche Dinge
wie zwischenmenschliche Begegnungen und Berührun-
gen an – und die Möglichkeit, satt zu werden.

Dass sich Lust und Begehren nicht für immer er-
füllen und niemals auf Dauer stillen lassen, zeigt die-
se Sage eindrucksvoll. Nietzsches Diktum «Doch alle
Lust will Ewigkeit / will tiefe, tiefe Ewigkeit!» deutet
ein paar Jahrtausende später in eine ähnliche Richtung.
Vielleicht passt es dazu, dass die Franzosen, die sich in
Liebesdingen ja der Legende nach besonders gut aus-
kennen sollen, für den körperlichen Höhepunkt der Lie-
be, den Orgasmus (und das direkte Gefühl danach), die
schöne Umschreibung «La petite mort» gefunden haben,
der kleine Tod.

Was für ein Sprachbild! Man kommt der perfekten Er-
füllung der Lust zwar für einen kurzen Augenblick ziem-
lich nahe und ahnt, wie das sein könnte, wenn es immer
so wäre. Aber schon kurz darauf fühlt es sich ein biss-
chen so an wie Sterben, weil die Ekstase anschließend
nun mal nicht bewahrt werden kann. Da man jedoch be-
reits davon gekostet hat, folgt unweigerlich eine melan-
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cholische Sehnsucht nach der Lust, und man strebt nur
umso mehr danach.

Auch der Mythos um die Figur des Königs Tantalos
ist eine hilfreiche Metapher für die Tragik des menschli-
chen Begehrens. Tantalos wollte die Götter, die ihm das
Privileg gewährt hatten, ein Festessen für sie auszurich-
ten, auf eine Probe stellen. Waren sie ihm tatsächlich so
überlegen und durchschauten alles? Um dies herauszu-
finden, tötete er seinen eigenen Sohn, zerkleinerte ihn
und ließ ihn zum Mahl servieren.

Die Götter bemerkten die Untat allerdings sehr schnell
und bestraften Tantalos dafür mit den dann nach ihm
benannten Qualen. Diese bestanden unter anderem dar-
in, dass der Übeltäter an einen Baum gefesselt wurde,
der voll mit prallen Früchten hing. Trotz aller Anstren-
gungen konnte er diese aber niemals erreichen. Er war
dem Ziel immer verführerisch nahe, es blieb ihm aber
auf Dauer versagt. Eine andere, ganz ähnliche Strafe be-
stand darin, dass Tantalos mit immerwährendem Durst
geschlagen wurde, während er bis zum Kinn in einem
Teich stehen musste. Jedes Mal, wenn er seinen Kopf
neigte, um daraus zu trinken, wich das Wasser jedoch
vor ihm zurück und versiegte bis unter den Grund um
seine Füße.

Diese beiden Sagen von Midas und Tantalos haben
zwar sehr unterschiedliche Hintergründe und Motive.
Doch egal, ob dem Protagonisten das Begehren umge-
hend befriedigt oder es ihm immer wieder versagt wird:
Erfüllung bekommen sie beide nicht, können sie gar
nicht bekommen. Zufrieden werden sie deshalb auch nie
sein, und das Begehren ist endgültig zum Scheitern ver-
urteilt, auch wenn die Sehnsucht bleibt und sogar immer
größer wird.
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Ähnlich verhält es sich mit der Idealvorstellung von
einer perfekten Beziehung und der großen Liebe. Die
Sehnsucht wird vermutlich sogar immer größer, je er-
nüchternder sich die Alltagswirklichkeit mit dem Part-
ner gestaltet. Und wenn schon die Partnerschaft nicht
das bietet, was man sich davon erwünscht und erträumt
hat, sollen wenigstens die eigenen Bedürfnisse nicht zu
kurz kommen. Die Liebe und das, was davon noch übrig
geblieben ist, wird statt zu einem Fest der Gemeinsam-
keit immer öfter zum durchkalkulierten Ego-Trip.

Von Eva Illouz, die auf die Gleichnisse von Midas und
Tantalos im Zusammenhang mit der Tragik des Begeh-
rens hingewiesen hat, stammt die nüchterne Einsicht:
«In vieler Hinsicht sind wir im Sex- und Gefühlsleben
zum Midas geworden und versuchen, alles in die goldene
Ewigkeit des Begehrens zu verwandeln», schreibt die is-
raelische Soziologin. «Doch dass wir unsere Liebessehn-
süchte aus Institutionen und Konventionen befreit haben
und sie stattdessen der Logik des Begehrens gehorchen
lassen, hat uns ihre Erfüllung nicht leichter gemacht.»2

Die moralische, sexuelle und emotionale Freiheit, die als
große Errungenschaft der vergangenen Jahrzehnte ge-
feiert wird, hat unbestreitbar viele Vorteile gebracht.
Die Liebe stellt sie allerdings vor große Herausforderun-
gen.

Die Liebe als Selbsterfahrungstrip
und strategisches Kalkül

«Brauchen wir heute überhaupt noch Paare? Das Paar
scheint eine überflüssige Einrichtung geworden zu sein,
es stört das Individuum in seiner Entwicklung und
zwingt es, sich mit seinen Widersprüchen herumzuschla-
gen. Paare schaffen Verwirrung, Konflikte, Einsamkeit
und Schmerz. Schon die Zahlen sprechen gegen das
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Paar, da sich immer mehr Leute für ein Leben allein ent-
scheiden.»
(Eva Illouz, israelische Soziologin)

Es klingt paradox: Ausgerechnet Liebe und Romantik
sind mehr denn je strategischen Überlegungen und
seltsam anmutenden Kalkulationen unterworfen. Waren
es in früheren Zeiten klare ökonomische Rechnungen
(«Hektar besteht / Schönheit vergeht»), so wird die Lie-
be heute von den Partnern bereits früh grundsätzlich
hinterfragt und dann geschwind auf ihren emotiona-
len Nutzwert abgeklopft, manchmal gar wie eine Art
Tauschgeschäft bewertet. Die Wahrnehmung einer Part-
nerschaft, ja, schon die Bereitschaft, überhaupt eine ein-
zugehen, folgt immer öfter einem klaren Kalkül. Das
Denken, das dahinter steht, ähnelt ökonomischen Über-
legungen, wird also diktiert von der Frage: Was habe ich
eigentlich davon? Bringt mir das etwas? Und lohnt sich
das überhaupt noch? Wenn ja, zu welchem Preis?

Gerät die emotionale Balance aus Geben und Nehmen
nach ein paar Jahren in eine Schieflage, stellt sich für
viele Paare erneut die Frage: Zahlt sich das für mich
überhaupt noch aus – und bekomme ich das, was ich zu-
vor im Übermaß in das gemeinsame Leben und für den
Partner investiert habe, irgendwann wieder zurück auf
mein imaginäres Beziehungskonto? So mancher kommt
bei diesen Schaden-Nutzen-Bilanzen zu einem ziemlich
ernüchternden Ergebnis, wenn die Vor- und Nachteile
aufgelistet und Soll und Haben gegeneinander aufgewo-
gen werden.

Zu dieser Aufrechnung der Liebesbeweise kann es
zwar in jedem Alter kommen, aber zunehmend sind jetzt
die reiferen Jahrgänge davon betroffen und müssen sich
und ihren Nutzen für den anderen bewerten lassen. Und
das, obwohl sie sich doch längst so sicher wähnten! Man-
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cher mag sich da wie der ältere Arbeitnehmer fühlen,
der fürchtet, in den Vorruhestand geschickt zu werden
oder eine Abfindung angeboten zu bekommen, weil er
sich für das Unternehmen nicht mehr lohnt. Deshalb
ist auch eine Ehe, die schon fünfzehn, zwanzig Jahre
oder länger andauert, keineswegs davor geschützt, nicht
noch mit einer großen Explosion zu zerbrechen.3 In Um-
bruchphasen wie der Midlife-Crisis, den Wechseljahren
oder dem Ende der Berufstätigkeit kommen solche Neu-
bewertungen in Partnerschaften mittlerweile häufiger
vor.

Die israelische Soziologin Eva Illouz hat in ihren Bü-
chern darauf hingewiesen, dass die Erwartungen an ei-
ne Partnerschaft zwar von ökonomischen Prinzipien ge-
prägt sind, aber nicht mehr primär darauf abzielen, gut
versorgt zu sein und materielle Vorteile zu genießen, al-
so das zu erreichen, was man früher als eine «gute Par-
tie» bezeichnet hätte. Es geht nicht um genügend Geld,
es geht um das Optimum an Gefühlen.

In vielen Partnerschaften ist vielmehr das Ziel in den
Vordergrund gerückt, möglichst zahlreiche und mög-
lichst unterschiedliche Erfahrungen zu machen, «sich
dabei selbst zu spüren» und eine Vielfalt an intensiven
Gefühlen und persönlichen Reifungsprozessen zu durch-
leben.4 Die maximale Ich-Verwirklichung soll es sein,
und das steht mir schließlich zu, lautet die gesellschaft-
lich akzeptierte Maxime.

Beziehungen werden demnach vor allem als hilfrei-
che Mosaikstücke zur Selbstfindung verstanden – immer
verbunden mit der Hoffnung, dass ein paar besonders
kostbare Edelsteine darunter sein mögen, wenn man ei-
ne neue Liaison eingeht. Die dienen dann natürlich ein-
zig dazu, das eigene Gesamtkunstwerk noch wertvoller
zu machen. Status und Selbstwert bemessen sich mitt-
lerweile zu großen Teilen daran, wie viele emotionale
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Entwicklungsschübe, Beziehungserlebnisse (und damit
auch Sexpartner) jemand bereits vorweisen kann und ob
sie die eigene Entwicklung «wirklich weitergebracht»
haben oder nur Stillstand bedeuteten.

Nebenbei sei erwähnt, dass Kinder in diesem Modell
von Beziehungen eine Zumutung sind, denn sie bringen
das Streben nach Autonomie und Hedonismus gehörig
ins Wanken. Kein Wunder, dass die Entscheidung für
das erste Kind in einem immer höheren Alter getrof-
fen wird – und immer mehr Kinder im Nachhinein fin-
den, ihre Eltern hätten sich auch bei dieser Entschei-
dung hauptsächlich um sich selbst gedreht. Zwar sehen
manche Paare die Geburt eines Kindes auch als eine
Form der Selbstverwirklichung an. Besonders Männer
sind dann aber manchmal überrascht, dass sie mit ei-
nem kleinen Kind nicht das gleiche Leben weiterführen
können wie zuvor, sondern dass es einen radikalen Ein-
schnitt für das Paar wie für jeden Einzelnen von beiden
bedeutet, wenn sie Eltern sein sollen.

Es ist naheliegend, dass dieser egozentrische Hang
zur Selbstoptimierung und Selbstverwirklichung es mit
sich bringt, schnell ungeduldig zu werden und mit dem
Ist-Zustand nur selten zufrieden zu sein. Immer ist da
diese Unruhe, verbunden mit bohrenden Fragen: Soll
das etwa schon alles gewesen sein? Was kann ich in Zu-
kunft noch von dem Langweiler erwarten, mit dem ich
schon so lange zusammen bin? Und wie geht es wei-
ter, wenn der Partner seine Reserven an Gefühlsaufwal-
lungen, intensiven Erlebnissen und aufregenden Begeg-
nungen schon aufgebraucht haben sollte und fortan nur
noch sparsam neue Emotionen preisgibt oder gar nicht
mehr zu überraschenden Ereignissen bereit ist?
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Immer auf dem Sprung

Wer seine Beziehung nach ökonomischen Kriterien – was
habe ich davon? – bewertet, entwickelt eine neue Sicht
auf das Miteinander. Der Alltag als Paar ist dann nicht
etwas, was Geborgenheit und Nestwärme vermittelt und
als vertraut und verlässlich erlebt werden kann, sondern
vor allem als Defizit, als Abwesenheit von Neuem, als
schmerzhafter Mangel an Anregung und Überraschung.
Dabei kann Liebe ja auch bedeuten, vom Partner wie
von einem inneren Kaminfeuer gewärmt zu werden, ihm
nicht ständig etwas Neues bieten und kein Animations-
theater für ihn aufführen zu müssen, sondern vor allem
dieses flauschige Persil-Gefühl gemeinsam zu erleben:
Da weiß man, was man hat.

Zudem führt die Erwartungshaltung, dass die Bezie-
hung ein steter Quell an emotionalem Zuwachs zu sein
habe, leider auch dazu, dass ein plötzliches Ende im-
mer möglich ist und zur permanenten Option wird. Nicht
nur theoretisch, wie das für jedes Paar gilt, sondern
praktisch, schon im nächsten Moment. Verlässlichkeit
ist kaum noch gegeben. Sicherheit ist spießig, etwas
für Bausparer. Werden die Ansprüche vom Partner nicht
mehr ausreichend erfüllt, kann die Partnerschaft rasch
zum Abschluss gebracht werden. Es regiert das aus der
Wirtschaft bekannte Prinzip «fix it or close it»: Was nicht
zufriedenstellend funktioniert, wird beendet, und zwar
schnell.

Dieses latente Bedrohungsgefühl kann in seiner Wirk-
mächtigkeit gar nicht überschätzt werden: Keiner kann
sich seiner Liebe mehr gewiss sein, nichts ist auf Dau-
er ausgerichtet, Garantien gibt es sowieso keine mehr.
Tragisch, aber nun mal nicht zu ändern, wenn die unaus-
gesprochene Übereinkunft, gegenseitig sein Gefühlsle-
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ben und den gemeinsamen Erfahrungsschatz zu berei-
chern, nicht mehr eingelöst wurde. Schließlich müssen
ständig neue Eindrücke gesammelt werden, und wenn
das nicht möglich ist, muss halt schleunigst ein neuer
und mittelfristig vielleicht gar eine ausreichende Zahl an
neuen Partnern her.

Weil die Selbstverwirklichung und die Gier nach erfül-
lenden Erlebnissen über allem stehen, werden Partner-
schaften mittlerweile manchmal ziemlich abrupt been-
det, wie Eva Illouz beobachtet hat – gleichsam nebenbei
per Kurznachricht oder mit einer knappen Notiz auf dem
Küchentisch. Wer das Gefühlsleben des anderen nicht
ausreichend bedient, hat es schließlich nicht anders ver-
dient, als flott abgefertigt zu werden, so die Logik die-
ses emotionalen Tauschhandels. Auftrag nicht erledigt,
Mission abgebrochen, du bist gefeuert – diese Abfolge
hat etwas von einem fehlgeschlagenen Job in einem Ja-
mes-Bond-Streifen.

Illouz hat im Gespräch mit dem «Spiegel» ein schö-
nes Bild skizziert, wie sich jemand aus seiner langjähri-
gen Beziehung davonschleicht, auch wenn er ansonsten
höchste moralische Ansprüche für sich reklamieren wür-
de: So könne beispielsweise ein engagierter Tierschüt-
zer, der streng vegan lebt und sich ehrenamtlich in der
Flüchtlingshilfe engagiert, Knall auf Fall seine Frau ver-
lassen, indem er ihr in einer sparsamen SMS die leider
unumgängliche Trennung verkündet. Seinem Selbstbild
zufolge versteht er sich dennoch weiterhin als jemand,
der ehrenwerte ethische Standards einhält5, die er aber
auf seine Beziehung nicht anzuwenden braucht, das ist
schließlich etwas anderes.

Denn das eigene Gefühl steht über allem und wird
daher zum absoluten Gradmesser für die Qualität einer
Beziehung – und sobald es enttäuscht wird, rechtferti-
ge dies auch ein schnelles Ende, vermutet Illouz. Die-
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se Generation hat schließlich früh gelernt, ausführlich
über ihre eigenen Gefühle zu sprechen, und ist geübt
in der Nabelschau. Sie verfügt daher auch über ein er-
staunliches Repertoire, sich sogar die mieseste Tren-
nung schönzureden – und das eigene abgründige Verhal-
ten auch noch zu rechtfertigen.

Die Bilanzbuchhaltung einer Liebesbeziehung liest sich
dann beispielsweise so: Da die emotionalen Grundbe-
dürfnisse vom Partner nicht mehr ausreichend erfüllt
werden konnten, sind  – leider, leider  – auch die Vor-
stellungen vom gemeinsamen Liebesglück nicht mehr zu
verwirklichen. Es ist wie beim Räumungsverkauf: alles
neu, alles muss raus. Dann können weder ethische Nor-
men noch moralische Standards eine Trennung verhin-
dern. Das Engagement für die Beziehung schwindet ra-
pide. Wer nicht genügend Abwechslung und Anregun-
gen in die Partnerschaft einbringt, kann im Tausch da-
für auch kein weiteres langjähriges Miteinander mehr
erwarten, so die selbstsüchtige Logik.

Gleichzeitig bringt es dieses emotionale Kalkül mit
sich, dass Affären nur noch selten als moralisch verdam-
menswert gelten. Schließlich dient Fremdgehen doch
nur dazu, den eigenen Reichtum an Erfahrungen weiter
zu vergrößern. Seitensprünge gelten weniger als Krän-
kung des Partners, sondern als Mittel zur Entfaltung der
eigenen Persönlichkeit. Nachreifen in fremden Betten
könnte als Zielvorgabe formuliert werden. Wird das Ver-
langen nach Intimität und Sex in der langjährigen festen
Beziehung nicht mehr genügend befriedigt, ist es nur na-
heliegend, sich auch woanders danach umzusehen und
zu bedienen.

Zwar haben Schuldzuweisungen und Versuche, dem
anderen ein schlechtes Gewissen einzureden, in Bezie-
hungen ebenso wenig zu suchen wie der tadelnd erho-
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bene Zeigefinger, trotzdem ist es erstaunlich, wie sich
die moralischen Maßstäbe hier in den vergangenen Jahr-
zehnten verschoben haben.

Weder Paartherapeuten noch Scheidungsrichter stel-
len heutzutage noch die Frage nach der Schuld, wenn
eine Partnerschaft nach längerer Zeit zerbricht. Es geht
nicht mehr darum, wer wen wie oft und warum hinter-
gangen hat. Wichtiger ist, wer was vom anderen nicht
bekommen hat.

Droht also das Ende der konventionellen Paarbezie-
hung, wie es das Zitat von Eva Illouz andeutet, wonach
Paare bald «eine überflüssige Einrichtung» sein könn-
ten, die es nicht mehr braucht? Die israelische Soziolo-
gin selbst gibt darauf die überraschende Antwort, dass
die Paarbeziehung allein deswegen schon zu verteidigen
ist, weil darin die letzte soziale Form besteht, sich «dem
herrschenden Ethos unserer Zeit zu widersetzen».

Ein konventionelles Paar, das in der Lage ist, «nichtbe-
rechnende Handlungsweisen wie Verzeihen oder Selbst-
hingabe» zu praktizieren, stellt sich damit schließlich
auch gegen die Kultur der Auswahl und der Optimie-
rung und «gegen die Vorstellung vom Ich als Schauplatz
ständiger Aufregung, Vergnügung und Selbstverwirkli-
chung», schreibt sie.

Wer trotz aller Versuchungen zusammenbleibt, sen-
det somit ein Signal, dass es ihm nicht um zusätzlichen
Mehrwert geht oder darum, immer aus dem Vollen zu
schöpfen und die niemals endende Ego-Tour fortzufüh-
ren. Vielmehr werden hier die Mühen der Dauer und die
Kunst des Verweilens gepflegt, ohne jedes neue Angebot
begierig anzunehmen. Das marktwirtschaftliche Prinzip
von der Nachfrage, die durch immer neue und schon des-
halb interessante Angebote stimuliert wird, ist dann zu-
mindest in diesem intimen Bereich außer Kraft gesetzt.
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Gerade ein Paar kann bewährte, fast ein wenig altmo-
dische Tugenden pflegen, die im sonstigen Leben nach
und nach in Vergessenheit zu geraten drohen. Dazu ge-
hört es beispielsweise, so Illouz, «einander als einzig
zu betrachten, nicht zu berechnen, Langeweile zu dul-
den, Selbstentwicklung aufzuhalten, mit einer oft mittel-
prächtigen Sexualität auszukommen und echte Hinga-
be einer vertraglichen Unsicherheit vorzuziehen». Wenn
das keine verlockenden Aussichten sind!

[...]
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